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        In der Honeymoon-Suite des Lebens hat die Liebe andere Pläne

      

      

      
        
        Dr. Noah Baker und Dr. Hannah Young verbindet eine tiefe, unerschütterliche Freundschaft, die auf ihrer gemeinsamen Liebe zur Medizin beruht. Doch die unausgesprochene Anziehung zwischen ihnen ist eine Grenze, die zu überschreiten sie zögern.

      

        

      
        Noah trägt die Narben der beruflichen Rivalität seiner Adoptiveltern, die deren Privatleben zerstörte. Er ist fest entschlossen, ihre Fehler nicht zu wiederholen, besonders nicht mit Hannah, die zu einem unverzichtbaren Teil seiner Welt geworden ist.

        Ihr Leben nimmt eine unerwartete Wendung, als Noah über Weihnachten seinen Vater besucht und Hannah vorschlägt, seine Partnerin zu spielen, um ihre Freundschaft zu schützen. Doch Hannah sehnt sich nach mehr als nur einer Scharade.

      

        

      
        Als sie in Missoula landen, schließt ein unvorhergesehener Schneesturm sie in der Honeymoon-Suite eines Hotels ein und zwingt sie, vier Tage auf engstem Raum miteinander zu verbringen. Es funkt sofort zwischen ihnen, die Grenze zwischen Schein und Sein verschwimmt und fordert Noah und Hannah heraus, sich ihren tiefsten Wünschen und Ängsten zu stellen.

      

        

      
        Der Sturm, der draußen tobt, ist nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die im Inneren auflodern. Kann ihre Freundschaft überleben, wenn aus einer vorgetäuschten Beziehung plötzlich Ernst wird?
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      Noah Baker stand am Schalter der Autovermietung am Missoula Regional Airport, sein Kiefer war so fest angespannt, dass er schmerzte, und er gab sich alle Mühe, vor der Frau hinter dem Computerbildschirm nicht die Beherrschung zu verlieren.

      Er weigerte sich, sich von ihr diese Reise verderben zu lassen. Er weigerte sich strikt.

      Zum ersten Mal seit fünf Jahren, fünf langen, komplizierten Jahren, wollte er Weihnachten mit seinem Vater verbringen. Seinem Vater und dessen neuer Frau, die Noah noch nie getroffen hatte. Nach allem, was sie mit seiner Mutter durchgemacht hatten, nach all dem Chaos, der Zerrüttung und dem kaum kontrollierten Wahnsinn, der seine Kindheit bestimmt hatte, schien sein Vater endlich glücklich zu sein.

      Noah wollte dort sein. Musste dort sein. Er musste mit eigenen Augen sehen, dass sein Vater ein gewisses Maß an Frieden gefunden hatte.

      »Ich habe extra ein Fahrzeug mit Allradantrieb gemietet, für den Fall, dass das Wetter schlecht wird«, sagte Noah und hielt seine Stimme nur durch schiere Willenskraft ruhig. »Ich weiß, wie die Winter in Montana sind. Deshalb habe ich ja Vorkehrungen getroffen.«

      Die Mitarbeiterin der Autovermietung, Stacy laut ihrem Namensschild, sah ihn mit dem geduldigen Gesichtsausdruck von jemandem an, der dieses Gespräch heute schon zwanzigmal geführt hatte. »Sir, ich verstehe Ihre Frustration. Ihr Fahrzeug steht für Sie bereit. Aber was ich Ihnen zu erklären versuche, ist, dass Sie Missoula nicht verlassen können. Die Autobahn zwischen hier und Whitefish ist gesperrt. Nicht nur ›nicht ratsam‹, sondern gesperrt. Im Sinne von: Schranken runter und verriegelt.«

      Sie schob einen Zettel mit dem Namen und der Telefonnummer eines Hotels über den Tresen. »Ich empfehle Ihnen dringend, sofort in diesem Hotel anzurufen und ein Zimmer zu buchen, bevor es komplett ausgebucht ist.«

      Noah starrte sie an und versuchte, die Worte zu verarbeiten. Gesperrt? Wie konnten sie eine ganze Autobahn sperren, bevor ein Sturm überhaupt anfing? Und dass Hotelzimmer ausverkauft waren, das passierte bei Konzerten oder Tagungen, nicht bei Schneestürmen.

      »Was meinen Sie mit ausgebucht?« Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme ungläubig.

      Stacys Gesichtsausdruck wechselte von geduldig zu besorgt. »Sir, der größte Sturm des Jahrzehnts wird in den nächsten Stunden erwartet. Im Moment gibt es in Missoula noch ein paar freie Hotelzimmer. In etwa einer Stunde wird diese Stadt mit gestrandeten Reisenden überflutet sein, und es wird nichts mehr übrig sein.« Sie hielt inne. »Sie können Ihr Fahrzeug nehmen, wenn Sie wollen, aber Sie werden nicht aus der Stadt herauskommen. Die Highway Patrol lässt niemanden durch.«

      Sie sprach mit ihm, einem Arzt, jemandem mit einem Doktortitel hinter seinem Namen, als wäre er ein Idiot, der einfache Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge nicht verstehen könnte.

      Und vielleicht war er ja ein Idiot. Vielleicht hatte ihn das Aufwachsen in Houston, wo Winter bedeutete, dass man sich eine leichte Jacke anzog, völlig unvorbereitet auf die Realität von Montana im Dezember gelassen.

      Dies sollte sein erstes Weihnachten mit seinem Vater sein, seit der alte Herr wieder geheiratet hatte. Das erste Weihnachten, bei dem es den Anschein hatte, dass es tatsächlich angenehm werden könnte, anstatt ein Minenfeld der unberechenbaren Launen seiner Mutter. Er hatte sich seit Monaten darauf gefreut.

      »Noah.«

      Er drehte sich um und sah, dass Hannah bereits am Telefon war und sich vom Schalter entfernte, um zu telefonieren. Natürlich war sie das. Während er dastand und mit der Realität stritt, löste seine beste Freundin bereits das Problem.

      Deshalb funktionierten sie so gut zusammen. Noah verstrickte sich in den Details, in dem, was sein sollte, im Gegensatz zu dem, was tatsächlich geschah. Hannah nahm einfach alles so, wie es kam, und fand Lösungen.

      Er sah ihr beim Telefonieren zu, sah, wie ihr blondes Haar das Neonlicht einfing, sah, wie sie mit einer Hand gestikulierte, während sie mit der anderen ihr Handy hielt, sah, wie sie über etwas lachte, was die Person am anderen Ende sagte.

      Sechs Jahre. Seit sechs Jahren waren sie Freunde. Partner. Lerngruppen-Kumpel im Medizinstudium, gegenseitige Stützen während der Assistenzarztzeit und jetzt Kollegen in einer der belebtesten Notaufnahmen Houstons. Und in all der Zeit hatte er nie die Grenze von der Freundschaft zu etwas Ernsterem überschritten.

      Obwohl er es gewollt hatte. Gott, wie sehr er es gewollt hatte.

      »Ja, Ma‘am«, sagte Hannah in ihr Handy. »Wir sind gerade am Flughafen gelandet und die Autovermietung sagt uns, dass wir uns sofort ein Hotelzimmer suchen müssen. Haben Sie etwas frei?«

      Sie hielt inne, lauschte und fing dann an zu lachen, dieses helle, echte Lachen, das immer etwas in Noahs Brust leichter werden ließ.

      »Alles klar, das nehmen wir. Ich gebe Ihnen eine Kreditkartennummer, um die Reservierung zu halten.« Sie ratterte die Zahlen aus dem Gedächtnis herunter. »Perfekt. Wir sind da, sobald wir den Flughafen verlassen. Vielen Dank.«

      Sie beendete das Gespräch und drehte sich triumphierend zu ihm um. »Erledigt. Habe uns ein Zimmer besorgt.«

      »Danke«, sagte Noah zu Stacy, die erleichtert aussah, dass wenigstens einer von ihnen vernünftig war.

      Hannah packte ihn am Arm und zog ihn vom Schalter weg. Hinter ihnen konnte Noah eine lange Schlange von zunehmend besorgten Reisenden sehen, die darauf warteten, Fahrzeuge zu mieten, und die wahrscheinlich alle die gleiche Nachricht erhalten würden wie er gerade.

      Vielleicht sollte er dankbar sein, dass sie einen Jeep und anscheinend auch ein Hotelzimmer hatten. Vielleicht war es nicht die beste Verwendung seiner Energie, gegen die Realität anzukämpfen.

      »Wenn wir das Fahrzeug haben, will ich, dass du die lokalen Nachrichtenseiten überprüfst«, sagte Noah, als sie zum Ausgang gingen. »Bestätige, dass die Straßen wirklich gesperrt sind. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie eine Hauptverkehrsader sperren, bevor der Sturm überhaupt da ist.«

      Hannah blieb stehen und drehte sich zu ihm um, eine Augenbraue hochgezogen in diesem Ausdruck, von dem er wusste, dass sie ihn für lächerlich hielt. »Noah. Du hast noch nie irgendwo gelebt, wo es richtige Schneestürme gibt. In Wyoming, wo ich aufgewachsen bin, erinnerst du dich? – da gibt es echte Schranken, die die Straßen verriegeln. Keine Vorschläge. Keine Warnungen. Physische Barrieren. Weil Leute wie du, intelligente, gebildete, sture Leute, absolut versuchen würden, durch Schneestürme zu fahren und dann gerettet werden müssten.«

      »Ich würde nicht–«

      »Doch, würdest du«, sagte sie schroff. »Das tust du gerade. Du planst buchstäblich, die Nachrichten zu überprüfen, weil du nicht glaubst, was mehrere Leute dir gesagt haben.«

      Noah öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder. Sie hatte recht. Natürlich hatte sie recht.

      »Ich wollte nur nach Whitefish kommen«, sagte er leise. »Ich wollte meinen Vater sehen. Seine neue Frau kennenlernen. Es ist so lange her, dass wir wirklich Zeit miteinander verbracht haben. Seit vor Mamas–« Er konnte auch diesen Satz nicht beenden.

      Hannahs Gesichtszüge wurden weicher. Sie streckte die Hand aus und drückte seinen Arm. »Ich weiß. Und wir werden dorthin kommen. Nur vielleicht nicht heute.«

      Sie fanden ihren Miet-Jeep auf dem Parkplatz und luden ihre Koffer ein. Der Himmel über ihnen war grau und schwer, die Art von Grau, die Schnee und jede Menge davon versprach. Die Temperatur war seit ihrer Landung vor dreißig Minuten deutlich gesunken.

      Noah war dankbar, dass Hannah zugestimmt hatte, ihn auf dieser Reise zu begleiten. Sie hatte keine Familie, die sie an Weihnachten besuchen konnte, ihre Eltern waren nach Arizona in Rente gegangen und auf einer Kreuzfahrt, und als er seine Pläne erwähnte, hatte sie angeboten, als moralische Unterstützung mitzukommen.

      »Die neue Stiefmutter kennenzulernen, könnte stressig werden«, hatte sie gesagt. »Vielleicht brauchst du Verstärkung.«

      Sie hatte gescherzt, aber sie hatte nicht unrecht. Das Glück seines Vaters war wunderbar, aber es bedeutete auch, dass Noah sich in einer neuen Familiendynamik zurechtfinden musste, herausfinden musste, wo er in dieser neuen Konstellation hingehörte. Hannahs Anwesenheit würde es einfacher machen. Sie machte alles einfacher.

      Als sie in den Jeep stiegen, hatte Hannah bereits ihr Handy gezückt und die Website des Verkehrsministeriums von Montana aufgerufen. »Jep. Alle Autobahnen zwischen Missoula und Whitefish: gesperrt wegen schweren Wetters und Schneeverwehungen. Der Sturm trifft bereits den nördlichen Teil des Staates.« Sie sah zu ihm auf. »Wir sitzen offiziell fest. Aber hey, immerhin hab ich uns ein Zimmer besorgt.«

      »Wie viele Zimmer?«, fragte Noah und startete den Motor.

      »Eins.« Hannah sah nicht von ihrem Handy auf. »Das war alles, was sie noch hatten. Ich musste ihnen sofort eine Kreditkartennummer geben, um es zu halten, sonst wäre es weg gewesen, bevor wir dort angekommen wären.«

      Ein Zimmer.

      Sie waren seit sechs Jahren Freunde und hatten sich noch nie ein Zimmer geteilt. Waren nicht einmal annähernd in die Nähe gekommen. Es hatte eine unausgesprochene Grenze zwischen ihnen gegeben, eine Linie, die keiner von beiden überschritten hatte, weil es alles verändert hätte.

      Und Noah hatte sechs Jahre damit verbracht, sehr sorgfältig nichts zu verändern.

      Er hatte zugesehen, wie seine Eltern sich gegenseitig zerstörten. Beide Ärzte. Beide brillant. Beide so von ihrer Arbeit und ihren Egos und ihrem Bedürfnis, recht zu haben, zerfressen, dass sie ein Zuhause geschaffen hatten, das sich eher wie ein Kriegsgebiet als wie eine Familie anfühlte.

      Besonders seine Mutter. Sie war das gewesen, was die Psychiater schließlich als »psychotisch mit narzisstischen Zügen« bezeichnet hatten. Diese klinische Diagnose konnte jedoch nicht annähernd erfassen, wie es war, im Kreuzfeuer ihrer Stimmungsschwankungen und Wahnvorstellungen aufzuwachsen.

      Noah hatte früh gelernt, dass Beziehungen zwischen Ärzten gefährlich waren. Dass zusammenzuarbeiten und miteinander zu schlafen eine toxische Mischung aus Konkurrenz und Groll hervorbrachte. Dass jemanden zu lieben, den man auch beruflich respektieren musste, ein Rezept für eine Katastrophe war.

      Also hatte er die Sache mit Hannah strikt in der Freundschaftszone gehalten. Selbst als er mehr wollte. Selbst als er sich dabei ertappte, sie quer durch die Notaufnahme anzustarren und die Art zu bewundern, wie sie mit Patienten umging, wie sie blitzschnelle Entscheidungen traf, die Leben retteten. Selbst als er mit anderen Frauen ausging und sich dabei ertappte, wie er sie alle mit Hannah verglich und feststellte, dass sie nicht mithalten konnten.

      Er fuhr durch die kleine Bergstadt und folgte den GPS-Anweisungen zu dem Hotel, das Hannah gebucht hatte. Die Schneeflocken begannen jetzt zu fallen, erst nur ein paar, dann mehr, dann plötzlich so viele, dass es war, als hätte jemand ein Kissen aufgerissen und den Inhalt vom Himmel gekippt.

      »Ich glaube, Schneemageddon ist da«, sagte Noah und beobachtete, wie die Flocken in seinen Scheinwerfern wirbelten.

      »Und du wolltest bei diesem Wetter nach Whitefish fahren«, sagte Hannah kopfschüttelnd. »Ja, das wäre sicher gut gegangen.«

      »Einverstanden.«

      Sie fuhren unter dem Vordach des Hotels vor, gerade als der Sturm richtig loslegte. Durch die Windschutzscheibe konnte Noah das Gebäude vor ihnen kaum erkennen.

      »Ich hole die Koffer«, sagte Hannah und stieg bereits aus. »Park du das Auto.«

      Aber als sie die Lobby betraten, sah die gestresste Angestellte hinter dem Tresen sie mit einem Ausdruck an, der irgendwo zwischen Erleichterung und Panik lag.

      »Sie müssen Dr. Reeves sein«, sagte sie zu Hannah. »Gott sei Dank sind Sie da. Der Manager wollte Ihr Zimmer an jemand anderen vergeben, und ich habe ihm gesagt, dass es bereits reserviert ist. Aber wir sind jetzt komplett ausgebucht. Das einzige Zimmer, das wir noch frei haben, ist die Honeymoon-Suite. Ist das … ist das in Ordnung?«

      Noah spürte, wie ihm der Magen sank. Die Honeymoon-Suite. Natürlich war es die.

      »Haben Sie nichts anderes?«, fragte er und hörte die Schärfe in seiner Stimme. »Zwei Zimmer? Zwei Betten?«

      »Sir, Sie können froh sein, dass Sie dieses Zimmer noch haben«, sagte die Angestellte. »Wir sind seit einer Stunde ausgebucht. Die Leute schlafen in der Lobby.«

      Hannah lachte, dasselbe unbeschwerte Lachen, das bedeutete, dass sie die ganze Situation amüsant statt katastrophal fand. »Wir nehmen sie. Und alle Annehmlichkeiten, die dazugehören.«

      Die Angestellte lächelte sichtlich erleichtert und erstellte schnell die Schlüsselkarten. »Wunderbar. Heute Abend bringen wir Ihnen schokoladenüberzogene Erdbeeren und Champagner nach oben. Das ist alles im Honeymoon-Paket enthalten.«

      Perfekt. Genau das, was sie nicht brauchten.

      Sie fuhren mit dem Aufzug in den dritten Stock, ohne ein Wort zu wechseln. Noah spürte, wie die Anspannung von seinem eigenen Körper ausstrahlte, spürte, wie seine sorgfältig aufrechterhaltenen Grenzen zu bröckeln begannen.

      Er öffnete die Tür zur Suite und erstarrte.

      Es war genau das, was er befürchtet hatte. Ein Kingsize-Bett mit Rosenblättern, die über die Bettdecke verstreut waren. Gedämpftes Licht, das für Romantik gemacht war. Eine herzförmige Whirlpool-Badewanne, die durch eine offene Badezimmertür sichtbar war. Spiegel an der Decke. Champagner, der bereits in einem Eiskübel kühlte.

      Ein Spielplatz für Verliebte.

      »Was zum Teufel«, hauchte Noah. »Wir können hier nicht bleiben.«

      Hannah ging an ihm vorbei ins Zimmer, stellte ihren Koffer ab und sah sich mit unverhohlenem Amüsement um. Sie berührte die Rosenblätter auf dem Bett und ging dann hinüber, um den Whirlpool zu begutachten.

      »Warum nicht?«, sagte sie und drehte sich um, um ihn anzulächeln. »Ich finde, das sieht nach Spaß aus. Außerdem, welche Wahl haben wir? In der Lobby schlafen?«

      Noah starrte sie an und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Meinte sie das ernst? Störte sie das wirklich gar nicht?

      »Geh und park das Auto um«, sagte Hannah und öffnete bereits ihren Koffer. »Ich packe aus, während du weg bist. Richte uns ein.«

      Er floh.

      Er brauchte zehn Minuten, um einen Parkplatz auf dem zunehmend überfüllten Parkplatz zu finden, und als er zum Hotel zurückjogte, hatte sich der Sturm in einen kompletten Whiteout verwandelt. Er konnte kaum zwei Meter weit sehen. Der Schnee türmte sich bereits in Verwehungen gegen das Gebäude.

      Sie würden nirgendwo hingehen. Nicht heute Nacht. Wahrscheinlich auch nicht morgen.

      Noah stand einen langen Moment im Flur vor der Honeymoon-Suite und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen, versuchte sich einzureden, dass das in Ordnung war. Sie waren Erwachsene. Sie waren Profis. Sie konnten sich eine Nacht ein Zimmer teilen, ohne dass es etwas bedeutete.

      Er schloss die Tür auf und trat ein.

      Und erstarrte.

      Hannah war im Whirlpool. Nackt, oder zumindest musste er annehmen, dass sie unter der dicken Schaumschicht, die sie vom Hals bis zu den Zehen bedeckte, nackt war. Ihr blondes Haar war auf ihrem Kopf hochgesteckt, ein paar Strähnen waren entwischt und kräuselten sich an ihrem Hals. Ihr Kopf war an den Rand der Wanne gelehnt, ihre Augen geschlossen, ihre Haut von der Hitze gerötet.

      Sie sah aus wie jede Fantasie, die er sich sechs Jahre lang verboten hatte.

      »Oh, gut, du bist wieder da«, sagte Hannah, öffnete die Augen und lächelte ihn an. »Komm rein. Das Wasser ist perfekt. Und schau mal –« Sie deutete auf den Rand der Wanne, wo zwei Champagnergläser neben einem Teller mit schokoladenüberzogenen Erdbeeren standen. »Sie haben die Annehmlichkeiten schon geliefert.«

      Noah schluckte schwer. Sein Mund war völlig trocken geworden. »Hannah–«

      »Noah.« Sie richtete sich leicht auf, und er wandte schnell den Blick ab, aus Angst vor dem, was er sehen könnte. »Wir sitzen hier fest. In einem Schneesturm. In einer Honeymoon-Suite. Wir könnten es uns genauso gut gemütlich machen, oder?«

      »Wir sind Freunde«, sagte er, die Worte kamen heiser heraus. »Kollegen.«

      »Ich weiß.« Ihre Stimme war jetzt sanft, ernst. »Aber vielleicht könnten wir mehr als das sein. Wenn du das wollen würdest.«

      Sein Herz hämmerte so stark, dass er es in den Ohren hören konnte. »Wenn ich mit dir in diese Wanne steige–«

      »Dann ändert sich alles«, beendete Hannah den Satz. »Ich weiß. Aber Noah, vielleicht ist es Zeit für eine Veränderung. Vielleicht haben wir uns lange genug zurückgehalten.«

      Er starrte sie an, auf die Einladung in ihren Augen, auf die sechs Jahre sorgfältig gewahrter Grenzen, die kurz vor dem Zusammenbruch standen.

      Und zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben hörte Noah auf, zu viel nachzudenken, und fühlte einfach nur.

      »Okay«, sagte er.
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      Hannah Young liebte Noah Baker seit vier Jahren, und sie hatte das Warten satt.

      Sie hatte es mit Geduld versucht. Sie hatte es mit Feingefühl versucht. Sie hatte versucht, die perfekte Freundin zu sein, die ideale Kollegin, die Frau, die ihn besser verstand als irgendjemand sonst auf der Welt. Und was hatte es ihr eingebracht? Mehr von derselben vorsichtigen Distanz, mehr von diesen Momenten, in denen sein Blick eine Sekunde zu lange auf ihrem Gesicht verweilte, bevor er wegschaute, mehr von dieser fast unerträglichen Spannung, die keiner von beiden je eingestand.

      Nun, heute Nacht änderte sich das. So oder so.

      Sie beobachtete ihn, wie er im Türrahmen der Honeymoon-Suite stand und sie im Whirlpool anstarrte wie ein Mann, der gerade bemerkt hatte, dass er ins falsche Zimmer gegangen war. Nur war es nicht das falsche Zimmer. Es war genau das richtige Zimmer, mit genau dem richtigen Arrangement, und wenn er das nicht sehen konnte, dann hatte sie vier Jahre ihres Lebens verschwendet.

      Bei dem Gedanken zog sich etwas schmerzhaft in ihrer Brust zusammen.

      »Was machst du da?«, kam seine Stimme rau heraus, unsicher auf eine Art, wie Noahs Stimme es fast nie war.

      Hannah zwang sich zu einem Lächeln, zwang sich, ihren Tonfall leicht und lässig zu halten, obwohl ihr Herz gegen ihre Rippen hämmerte. »Ich bade in der Wanne. Es ist Platz für zwei, falls du Interesse hast.«

      Sie konnte sehen, wie er das verarbeitete, konnte praktisch zusehen, wie die Zahnräder in seinem brillanten, analytischen Verstand ratterten. Wahrscheinlich spielte er bereits ein Dutzend Szenarien durch, wog Ergebnisse ab, kalkulierte Risiken. Das war Noahs Problem, er dachte zu viel nach. Er ließ seine Angst davor, wie seine Eltern zu werden, alles andere verdrängen, sogar sein eigenes Glück.

      Sogar sie beide.

      »Hannah, wir können nicht …«, fing er an.

      »Können was nicht?« Sie richtete sich etwas auf und achtete darauf, den Schaum strategisch günstig zu platzieren. Sie versuchte nicht, ihn mit Nacktheit zu verführen, jedenfalls noch nicht. Sie versuchte, ihm zu zeigen, dass dieser Schritt nicht furchteinflößend sein musste. Dass sie damit umgehen konnten, wie sie mit allem anderen umgingen: gemeinsam. »Kannst du keinen absolut perfekten Whirlpool genießen? Kannst du den Champagner nicht trinken, der mit dem Zimmer kam? Kannst du nicht einen Abend damit verbringen, dich zu entspannen, anstatt alles zu zerdenken?«

      Er fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar, sodass es so abstand wie immer, wenn er gestresst war. »Du weißt, was ich meine.«

      »Eigentlich nicht.« Das war eine Lüge. Sie wusste genau, was er meinte. Aber sie war es leid, so zu tun, als gäbe es den Elefanten im Raum nicht. Leid, um die Wahrheit herumzutanzen, die für alle außer anscheinend Noah selbst offensichtlich war. »Warum sagst du es mir nicht klipp und klar?«

      Noah öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er wandte den Blick von ihr ab, sein Kiefer mahlte, als würde er mit den Zähnen knirschen. Durch das Fenster hinter ihm fiel der Schnee so dicht, dass der Parkplatz darunter in weißem Rauschen verschwunden war.

      Sie saßen hier fest. Gemeinsam. Und Hannah war in ihrem ganzen Leben noch nie so dankbar für einen Schneesturm in Montana gewesen.

      »Ist dir kalt?«, fragte sie und ließ ihre Stimme sanfter werden. Das hier sollte sich nicht wie ein Verhör anfühlen. »Du siehst aus, als würdest du frieren.«

      »Es schneit wirklich heftig da draußen«, sagte er, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Wenn es anfängt zu blitzen, solltest du aus dem Wasser gehen.«

      Hannah hätte fast gelacht. Typisch Noah, dass er sich Sorgen um Wintergewitter machte, während sie hier nackt saß und ihm alles anbot, von dem er behauptete, es nicht zu wollen. »Das heiße Wasser wird dich aufwärmen«, sagte sie. »Ich habe dir ein Glas Champagner eingeschenkt.«

      Sie sah ihm beim Zögern zu, sah den Krieg, der sich auf seinem Gesicht abspielte. Ein Teil von ihm wollte weglaufen, sie konnte es an der Art sehen, wie sein Körper der Tür zugewandt war, an der Spannung in seinen Schultern. Aber ein Teil von ihm wollte bleiben. Wollte sie. Sie hatte diesen Blick schon früher in seinen Augen gesehen, in unbeobachteten Momenten, wenn er dachte, sie würde nicht aufpassen.

      Er drehte ihr den Rücken zu und begann, seinen Mantel auszuziehen.

      Hannah stieß den Atem aus, von dem sie nicht gemerkt hatte, dass sie ihn angehalten hatte. Schritt eins: erledigt. Jetzt kam der schwierige Teil.

      Sie musterte ihn, während er sich auszog, und bemerkte die vertrauten Linien seiner Schultern, die Art, wie sich seine Hände mit der sorgfältigen Präzision bewegten, die er bei allem an den Tag legte. In der Notaufnahme retteten diese Hände Leben. Sie hatte ihn Wunden nähen sehen, für die andere Ärzte doppelt so lange gebraucht hätten, hatte ihn Eingriffe mit einer Sicherheit durchführen sehen, die aus Tausenden von Stunden Übung stammte.

      Aber jetzt zitterten dieselben Hände leicht, als er seine Stiefel aufschnürte.

      »Hannah, bist du sicher, dass wir das tun sollten?«

      Die Unsicherheit in seiner Stimme ließ sie den Wunsch verspüren, aus dieser lächerlichen herzförmigen Wanne zu klettern und ihn zu schütteln. Natürlich war sie sich sicher. Sie war sich seit Jahren sicher. Sie war sich so sicher, dass sie vor ihrer Abreise aus Houston Kondome in ihren Koffer gepackt hatte, nur für den Fall. Sie war sich so sicher, dass sie, als die Empfangsdame die Honeymoon-Suite erwähnt hatte, einen Anflug von Triumph statt Unbehagen verspürt hatte.

      Dieses Wochenende war die Stunde der Wahrheit. Entweder öffnete Noah endlich die Augen und sah, was direkt vor ihm war, oder Hannah hatte genug gewartet. Sie hatte sich bereits nach Stellen in anderen Krankenhäusern umgesehen, Oklahoma City, wo ihre Großfamilie lebte. Tulsa. Sogar Denver. Orte, die weit genug von Houston entfernt waren, sodass sie nicht zusehen musste, wie Noah mit anderen Frauen ausging, nicht so tun musste, als würde es nicht jedes Mal wehtun, wenn er von einem gescheiterten Date zurückkam und sich beschwerte, dass die Frau »es einfach nicht kapiert hat«.

      Sie kapierte es. Sie hatte es schon immer kapiert. Er hatte nur zu viel Angst, sie es beweisen zu lassen.

      »Steig in die Wanne, Noah«, sagte sie und hielt ihre Stimme fest. »Wir werden baden, Champagner trinken und uns entspannen. Das ist alles.«

      Das war nicht alles, aber das musste er noch nicht wissen.

      Er setzte sich auf das Bett, um seine Stiefel und Socken auszuziehen, und bewegte sich mit übertriebener Sorgfalt. Hannah unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte Noah schon nackt gesehen, es war im Chaos des Umkleideraums im Krankenhaus unmöglich zu vermeiden, wo Privatsphäre ein Luxus war, den sich niemand leisten konnte. Sie hatte während des hastigen Wechsels der OP-Kleidung Blicke auf seinen Körper erhascht: die Muskeln in seinem Rücken, seinen flachen Bauch, die dünne Spur dunkler Haare, die unter seinem Hosenbund verschwand.

      Einmal hatte sie sogar seinen Schwanz gesehen, nur für eine Sekunde, bevor sie den Blick weggewandt hatte, ihr Gesicht glühend.

      Heute Nacht sah sie nicht weg.

      Noah stand auf und knöpfte seine Jeans auf, dann blickte er zu ihr zurück. »Schließ deine Augen.«

      Hannah wollte lachen. Sie waren beide Ärzte. Sie hatten beide mehr nackte Körper gesehen als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben. Aber gut. Wenn er sich dadurch besser fühlte, würde sie mitspielen.

      Sie schloss die Augen und hörte das Rascheln von Stoff, das leise Plätschern, als er in die Wanne stieg. Der Wasserspiegel stieg, als er sich auf der gegenüberliegenden Seite der Herzform niederließ, und als Hannah die Augen wieder öffnete, starrte er zur verspiegelten Decke mit einem Ausdruck irgendwo zwischen Belustigung und Entsetzen.

      »Das muss doch eine Gefahrenquelle sein«, sagte er. »Kannst du dir vorstellen, im Dunkeln aus diesem Ding zu steigen? Jemand wird ausrutschen und sich den Schädel spalten. Ich frage mich, für wie viele Notaufnahmen dieses Hotel jährlich verantwortlich ist.«

      Da war er, Dr. Noah Baker, der immer drei Schritte vorausdachte, immer potenzielle Katastrophen katalogisierte. Hannah nahm einen Schluck ihres Champagners und ließ die Bläschen auf ihrer Zunge prickeln. Normalerweise trank sie nicht viel; Alkohol und Medizin waren eine gefährliche Kombination, und sie hatte zu viele brillante Karrieren an Sucht scheitern sehen. Aber heute Nacht brauchte sie den flüssigen Mut.

      Heute Nacht musste sie mutig genug für sie beide sein.

      »Wir lassen ein Licht an«, sagte sie. »Problem gelöst.«

      Das Badezimmer wurde still, bis auf das leise Summen der Whirlpooldüsen und das ferne Heulen des Windes draußen. Sie waren im obersten Stockwerk, isoliert von dem Chaos, das sich im Hotel unter ihnen abspielte. Hannah hatte auf dem Weg nach oben einen Blick in die Lobby erhascht; sie war voll mit gestrandeten Reisenden, Familien mit weinenden Kindern, älteren Paaren, die erschöpft und besorgt aussahen.

      Sie und Noah hatten Glück. Sie hatten dieses Zimmer, diesen Moment, diese Chance.

      Sie musste ihn nur dazu bringen, es zu erkennen.

      »Weißt du, das ist eigentlich ganz nett«, sagte Noah nach einem Moment. Seine Stimme hatte sich leicht entspannt, ein Teil der Anspannung war daraus gewichen. »Das heiße Wasser fühlt sich gut an, nachdem man in der Kälte war.«

      »Der Champagner ist auch nicht schlecht«, stimmte Hannah zu. »Erinnerst du dich an die Examensnacht? Wir haben uns eine Flasche Champagner geteilt und du hast darauf bestanden, dass wir es ›richtig‹ machen, mit den schicken Sektflöten und den Toasts.«

      »Ich erinnere mich besser an den Match Day«, sagte Noah, und jetzt lag ein Lächeln in seiner Stimme. »Als wir herausfanden, dass wir beide eine Stelle am selben Krankenhaus für unsere Facharztausbildung bekommen hatten. Das war, Gott, das war so eine Erleichterung. Ich glaube nicht, dass ich diese Jahre ohne dich überstanden hätte.«

      Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, beladen mit einer Bedeutung, deren er sich wahrscheinlich nicht einmal bewusst war. Das war das Ding an ihm: Er konnte mit Patienten so emotional intelligent sein, so scharfsinnig, was sie brauchten, aber völlig blind für seine eigenen Gefühle.

      Oder vielleicht nicht blind. Vielleicht nur entschlossen, sie zu ignorieren.

      Hannah hob ihr Champagnerglas. »Lass uns anstoßen.«

      Noah hob sein Glas, um mit ihrem anzustoßen. In der gedämpften Beleuchtung des Badezimmers, mit dem Dampf, der um sie herum aufstieg, und dem Schnee, der draußen fiel, fühlte es sich fast traumhaft an. Unwirklich. Als wären sie aus ihrem normalen Leben in eine alternative Version der Realität getreten, in der es erlaubt war, Risiken einzugehen.

      »Darauf, das beste Weihnachten aller Zeiten mit deinem Vater und deiner Stiefmutter zu haben«, sagte Hannah. Dann, bevor sie den Mut verlieren konnte: »Und auf die Liebe.«

      Sie stießen an. Noah nahm einen Schluck und senkte dann sein Glas mit einem leichten Stirnrunzeln. »Warum auf die Liebe?«

      Da war es. Die Eröffnung, auf die sie gewartet hatte. Hannah holte tief Luft und sprang ins kalte Wasser.

      »Weil wir sie beide brauchen. Wir sind fast dreißig, Noah. Wir sind erfolgreiche Ärzte mit guten Karrieren und schönen Wohnungen und allem, was wir angeblich wollen sollen. Aber uns fehlt etwas. Zumindest mir.« Sie machte eine Pause und beobachtete sein Gesicht. »Ich habe in letzter Zeit über die Zukunft nachgedacht. Wenn ich Kinder will, muss ich bald anfangen, Entscheidungen zu treffen. Und das bedeutet, jemanden zu finden, mit dem ich ein Leben aufbauen kann.«

      Noah nickte langsam. »Das ist aber nicht einfach. Ich habe versucht, mich zu verabreden. Verdammt, ich habe es wirklich versucht. Aber niemand …« Er hielt inne und schien seine Worte zu überdenken. »Entweder sind sie intellektuell nicht kompatibel, oder wir finden einfach keinen Draht zueinander. Ich habe letzten Monat versucht, jemandem einen Fall zu erklären, dieser Typ kam mit inneren Blutungen rein, und wir mussten direkt in der Notaufnahme eine Not-OP durchführen, und sie hat mich nur mit diesem glasigen Blick angestarrt. Als würde ich eine fremde Sprache sprechen.«

      Hannah konnte nicht anders; sie lachte. »Das liegt daran, dass du für sie tatsächlich eine fremde Sprache gesprochen hast. Die meisten Leute wollen beim Abendessen nichts über Notoperationen hören.«

      »Aber das ist es, was ich tue«, protestierte Noah. »Es ist ein riesiger Teil meines Lebens. Wie soll ich mit jemandem zusammen sein, der das nicht versteht?«

      »Sollst du nicht«, sagte Hannah leise. »Das ist der Punkt. Du brauchst jemanden, der es kapiert. Jemanden, der es selbst erlebt hat. Jemanden, der dieselbe Sprache spricht wie du.«

      Sie ließ die Worte wirken, ließ ihn die Logik durcharbeiten. So verarbeitete Noah Informationen, methodisch, sorgfältig, baute sein Verständnis Stück für Stück auf, bis plötzlich das ganze Bild klar wurde.

      »Deshalb funktionieren wir als Freunde so gut«, sagte er nach einem Moment. »Wir haben die Medizin gemeinsam. Wir können über unsere Fälle reden, Notizen vergleichen. Du verstehst den Druck, die Verantwortung. Du weißt, wie es ist, das Leben von jemandem in den Händen zu halten und zu wissen, dass eine falsche Entscheidung es beenden könnte.«

      »Das weiß ich«, sagte Hannah. »Und genau das ist mein Punkt.«

      Sie sah, wie das Verständnis über sein Gesicht flackerte, und sah dann, wie er es verdrängte. Noch nicht. Er war noch nicht bereit.

      »Wenn du heiratest«, sagte Noah langsam, »würde dein Mann unsere Verbindung verstehen? Unsere Freundschaft?«

      Hannah hätte ihm beinahe ihr Champagnerglas an den Kopf geworfen.

      Meinte er das ernst? Saß er wirklich hier, nackt mit ihr in einem herzförmigen Whirlpool, und fragte nach ihrem hypothetischen Ehemann? War er wirklich so ahnungslos?

      Oder testete er sie? Versuchte er herauszufinden, ob sie genauso empfand wie er?

      »Das ist eine interessante Frage«, sagte sie und hielt ihre Stimme mit reiner Willenskraft ruhig. »Lass mich dir dieselbe Frage stellen. Was wäre, wenn ich dich um drei Uhr morgens anrufen würde, um einen Fall zu besprechen? Würde deine Frau denken, wir hätten eine Affäre?«

      Noah erstarrte. Sein Blick traf ihren, und zum ersten Mal an diesem Abend sah sie echtes Verständnis darin. Echtes Bewusstsein dessen, was zwischen ihnen geschah.

      Gut. Wurde auch verdammt noch mal Zeit.

      Hannah griff nach dem Teller mit schokoladenüberzogenen Erdbeeren, den das Hotel bereitgestellt hatte, und wählte eine aus. Sie biss langsam hinein, genoss die Süße, die Art, wie die Schokolade auf ihrer Zunge schmolz. Als sie aufblickte, beobachtete Noah sie mit einer Intensität, die eine Hitze in ihrem Bauch aufsteigen ließ, die nichts mit dem heißen Wasser zu tun hatte.

      »Schließ deine Augen«, sagte sie leise.

      »Warum?«

      »Weil ich dich darum bitte. Vertrau mir.«

      Nach einem langen Moment schloss Noah die Augen. Hannah nahm eine weitere Erdbeere und beugte sich vor, um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Sie fuhr mit der schokoladenüberzogenen Frucht über seine Lippen und sah, wie sich sein Mund leicht öffnete, sah, wie sein Kehlkopf arbeitete, als er schluckte.

      »Das schmeckt gut«, murmelte er.

      Dann küsste Hannah ihn.

      Seine Lippen waren weich und schmeckten nach Schokolade und Champagner. Sie leckte den Erdbeersaft von seinem Kinn, spürte, wie er scharf einatmete, spürte den genauen Moment, in dem seine Kontrolle endlich, endlich brach.

      »Hannah«, keuchte er und zog sich gerade so weit zurück, um sprechen zu können. »Wir sind Freunde.«

      Sie war fertig damit, Freunde zu sein. Sie hatte das Warten satt. Sie war es leid, so zu tun, als ob dies nicht das wäre, was sie beide wollten.

      Hannah bewegte sich durch das Wasser, bis sie rittlings auf ihm saß, bis ihre nasse Haut gegen seine gedrückt war, bis man die harte Länge seiner Erektion an ihrem Oberschenkel nicht mehr missverstehen konnte.

      »Es ist an der Zeit, dass wir mehr als nur Freunde sind«, sagte sie und blickte ihm direkt in die Augen. »Es ist an der Zeit, dass du aufhörst, Angst zu haben. Es ist an der Zeit, dass du dir nimmst, was du willst.«

      Für eine schreckliche Sekunde dachte sie, er könnte sie wegstoßen. Dachte, er könnte sich in die sichere Distanz zurückziehen, die er immer aufrechterhielt.

      Dann schlangen sich seine Arme um sie und zogen sie mit einem Stöhnen an sich, das gleichzeitig nach Kapitulation und Triumph klang.

      »Gott, Hannah«, hauchte er gegen ihren Mund. »Hast du irgendeine Ahnung, wie lange …«

      Sie küsste ihn wieder, diesmal fester, und goss vier Jahre Frustration und Sehnsucht hinein. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich weiß genau, wie lange. Und wir warten nicht länger.«

      Seine Hände glitten ihren Rücken hinauf, in ihr nasses Haar, und als er ihren Kuss erwiderte, war es mit all der Leidenschaft, die er jahrelang zurückgehalten hatte.

      Endlich. Endlich.

      Draußen tobte der Sturm weiter. Aber in dieser lächerlichen Honeymoon-Suite, mit ihrer herzförmigen Wanne und der verspiegelten Decke und den verstreuten Rosenblättern, war Hannah Young genau da, wo sie sein wollte.

      Und sie ließ nicht mehr los.

    

  

OEBPS/images/christmas-tree.jpg





OEBPS/images/vellum-badge.png





OEBPS/images/logo-3.jpg





OEBPS/images/heading-swash-ornate-screen.png






This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



OEBPS/images/all-i-want-for-christmas-ger-high-res.jpg
(les. wag ich it tyu

USA TODAY BESTSELLING AUTHOR

SYLVIA MCDANIEL





